„Klein Bethel in Pskow“

- Aktueller Stand 2004 -

Ort und Partner

Pskow, eine Stadt mit 210 000 Einwohnern, 270 km südwestlich von St. Petersburg in unmittelbarer Nähe zur estnischen, und seit dem 1. Mai 2004, zur europäischen Grenze gelegen. 

Russischer Hauptpartner im Gesamtprozess „Klein Bethel in Pskow“ sind die Stadtverwaltung Pskow, an ihrer Spitze Oberbürgermeister Michail Choronen und der stellvertretende Bürgermeister Kalinin.

Pskow entwickelt sich z.Z. zu einer der sozialsten Städte in der Russischen Föderation.

Wie kam es dazu?

Geschichtliche Ursprünge

"Versöhnung mit der Sowjetunion" - das war das Stichwort, mit dem das Projekt "Klein Bethel in Pskow" begann. 

1991, 50 Jahre nach dem Überfall auf die Sowjetunion, haben die Evangelische Kirche im Rheinland, die Ev. Akademie Mühlheim, Kirchenkreise und Gemeinden ein Begegnungsprojekt durchgeführt. Rheinische Christen unter der Leitung des damaligen Präses Peter Beier und Bürger der Stadt Pskow haben sich in diesem Jahr besucht und Brücken zwischen den Völkern gebaut. Bei den Gesprächen hat sich dann schnell aus dem Blick der Vergangenheit eine Perspektive für die Zukunft entwickelt. 

Der Versuch, Versöhnung konkret zu buchstabieren, sollte Folgen haben.

Dies wurde um so offensichtlicher, nachdem Delegierte der rheinischen Landeskirche während ihres Aufenthalts wahrgenommen hatten, unter welchen Rahmenbedingungen Menschen mit Behinderungen und deren Angehörige in den ehemaligen Sowjetstaaten leben müssen.

Die I. Stufe - Heilpädagogisches Zentrum Pskow

Auf Grund der Bilder und Erfahrungen, die die Rheinischen Christen 1991 mit nach Hause nahmen, entschloss sich die ev. Kirchengemeinde Wassenberg (zwischen Mönchengladbach und Aachen gelegen, an der Niederländischen Grenze) in Pskow eine Behinderteneinrichtung zu schaffen.

In den Monaten zwischen Juni 1991 und Juni 1992 wurde die Situation in Pskow analysiert und die Möglichkeit geprüft, ein Behindertenzentrum zu bauen. Die Staatskanzlei des Landes NRW wurde um Hilfe gebeten. Sie genehmigte daraufhin die Vollfinanzierung des Gebäudes (ca. 600.000 DM). Allerdings mit der Maßgabe, dass die Kirchengemeinde Wassenberg mindestens 5 Jahre Träger des Zentrums sein wird.

Am 16.9.92 wurden Verträge mit der Stadt Pskow unterzeichnet, die die Grundlage für die Verwirklichung dieses für Russland bisher einzigartigen Projektes bildeten. Die Vereinbarungen sahen u.a. vor, dass die Stadt kostenlos Grundstück und Infrastruktur zur Verfügung stellt, das Land NRW die Baukosten trägt, die Kirchengemeinde die Kosten für Inventar, Bauunterhaltung, Gehälter und Betrieb mindestens 5 Jahre lang trägt. Als Träger des Zentrums sammelt die ev. Kirchengemeinde in jedem Jahr ca. 130.000 € an Spenden.
Am 1.9.1993 wurde das Haus seiner Bestimmung übergeben. Seitdem werden hier 52 schwerstmehrfachbehinderte Kinder und Jugendliche nach ihren Fähigkeiten in vier gut ausgestattetet Klassen, nach deutschem Vorbild gefördert.

Im Jahr 2003 feierte man im Rahmen der 1100 Jahrfeiern der Stadt Pskow auch das 10 jährige bestehen des Heilpädagogischen Zentrums. Das HPZ ist in Pskow zu einem wichtigen Wirtschaftsfaktor und Prestigeobjekt der Stadt geworden (vgl. Jahresbuch der Stadt Pskow).

Viele Einzelpersonen, Institutionen und Kirchengemeinden haben seitdem dazu beigetragen, dass hier ein kleines Wunder, eine „Insel der Hoffnung“ entstehen konnte: Dabei berät uns die Rurtalschule Oberbruch (Kreis Heinsberg) in allen pädagogischen Fragen und führt mit den Mitarbeitern des Zentrums in Deutschland und Russland Praktika durch. 

Außerdem finden - angeregt durch die Rurtalschule Oberbruch - im Rahmen des europäischen Tempusprojektes, internationale Tagungen zum Thema „Erziehung von schwerstmehrfach-behinderten Kindern“ in Pskow statt. 

Gemeinsam mit der Rurtalschule Oberbruch und der Universität Köln wurde ein Curriculum für das HPZ erstellt, das die Grundlage eines russischen Schulsystems für geistigbehinderte Kinder darstellen könnte und das vom Ministerium als Modell für ganz Russland anerkannt wurde.

Sekond-Hand-Handel – Geld und Sponsoren

1995 hat sich das Presbyterium der Gemeinde Wassenberg dazu entschlossen, über die geplante 5-Jahresfrist hinaus Träger des Zentrums zu bleiben, um so den Fortbestand des Zentrums für die Zukunft zu sichern. Um die jährlichen Unterhaltskosten von ca. 130.000 € zusammenzubringen, sind immer wieder neue Initiativen und Aktionen notwendig. In diesem Zusammenhang hat die Kirchengemeinde Wassenberg 1996 in Pskow ein Second-Hand-Geschäft eröffnet, das von Deutschland aus mit Kleiderspenden beliefert wird.

Jährlich werden zwei LKW-Ladungen mit gut erhaltener Sekond-Hand-Ware nach Pskow transportiert worden. Mehr und mehr wurde dieses Geschäft zu einem soliden Standbein des Projektes (ca. 30.000 € pro Jahr). 

Die II. Stufe – Werkstufe und Werkstatt

Für das Jahr 1997 zeichnete es sich ab, dass zum ersten Mal Schüler/-innen des HPZ aus Altersgründen ausgeschult werden mussten. Da es aber weder in Pskow noch in Gesamtrussland eine Beschützende Werksatt für Menschen mit starken Behinderungen gibt, hat sich die Wassenberger Gemeinde dazu entschlossen, mit der Gründung einer Behindertenwerkstätten, der sog. Werkstufe, zu beginnen, wohl wissend, dass die Gemeinde alleine das neu entstehende Problem nicht bewältigen können wird. - Doch dazu später mehr.

Nach schwierigen Gesprächen mit der Pskower Gewerkschaft und der Stadt Pskow gelang es, ein Haus langfristig anzumieten, das dem HPZ unmittelbar gegenüber liegt und durch die räumliche Nähe zum HPZ für unsere Zwecke ideal geeignet ist. Es handelt sich um eines von acht Häusern, die bis dahin von der Pskower Gewerkschaft als Sommerferienhäuser genutzt wurden. Es mussten umfangreiche Umbaumaßnahmen durchgeführt werden, um das erste Haus behindertengerecht einzurichten. 

Seit September 1997 arbeiten Absolventen des HPZ in der Werkstufe. Ihnen stehen ein Meister (Werkstattleiter) und eine Helferin zur Seite.

Die Hauptaufgabe der Werkstufe besteht darin, bei den ausgeschulten Schülern des HPZ Fähigkeiten zur Arbeit zu entwickeln, sie auf eine mehr oder weniger aktive Tätigkeit in den Bereichen Pflanzenanbau und Holzbearbeitung vorzubereiten, sie zu befähigen, kleinere Renovierungs- und Bauarbeiten durchzuführen sowie einige einfache Holzprodukte selbständig herzustellen (Bilderrahmen; Blumenübertöpfe u.ä.). 

Initiative Pskow in der EKiR – Beschützende Werkstatt

Zur Zeit setzt die 1999 gegründete „Initiative Pskow der EKiR“ weitere Häuser in Stand, um eine große Beschützende Werkstatt, die im Endstadium Arbeit für ca. 100 Personen bieten wird. 

Ein Wintergewächshaus (6m X 30m) wurde bereits im Mai 2001 fertiggestellt. 

Eine Arbeitshalle, eine Druckerei und Essensräume konnten bis 2004 fertiggestellt werden.

Ein großes Schulungsgebäude und Gästehaus ist in der Endplanung.

Die Initiative Pskow in der EKiR hat inzwischen über 200 Mitglieder – Einzelpersonen, Kirchengemeinden, Kirchenkreise, Vereine. 

Im Haushaltsjahr 2003 konnten durch Sie ca. 60 unterschiedlichste Projekte in Pskow (Hospitz, Kinderkrankenhaus, Armenküche, Melitz, Studentenaustausch, Kindergärtenparnerschaften, Schul- und Hochschulpartnerschaften u.v.m.) mit fast 1 Millionen € unterstütz werden.

Die Initiative ist ein eingetragener Verein, der an das Diakonische Werk angeschlossen ist. Er wir von einem Vorstand geleitet, dessen Vorsitzender Pfr. Klaus Eberl (Superintendent Jülich, KL-Mitglied; er fuhr im Sommer 2004 mit dem Fahrrad von Wassenberg nach Pskow). 

Die laufenden Geschäfte führt der ehemalige Leiter der Mühlheimer Akademie, Dr. D. Bach. Beide sind inzwischen Ehrenbürger der Stadt Pskow. 

Die III. Stufe - Frühförderung „Limpopo“ 

Das jüngste Projekt in Pskow ist der Aufbau einer „ambulanten Frühförderung“ für Kinder mit schwersten geistigen und mehrfachen Behinderungen (0-6 Jahre). Nach dem Heilpädagogischen Zentrum und der Beschützeden Werkstatt soll es zur dritten tragenden Säule eines „Kleinen Bethel in Pskow“ werden.

Seit 2001 hat das Sozialamt der Stadt Pskow in enger Absprache mit dem „Heilpädagogischen Zentrum Pskow“ und der „Rurtalschule Oberbruch“ (Kreis Heinsberg) das Erdgeschoss einer Kinderpoliklinik zu diesem Zwecke umgebaut. Bis heute konnten ca. 150.000 € deutsche Spendengelder eingebracht werden, mit denen das Erdgeschoss der Poliklinik vollständig umgebaut und renoviert werden konnte.

Ein Therapiebecken und ein Gymnastikraum konnten aus städtischen Eigenmitteln (70.000,- €) eingerichtet werden, so dass die Arbeit der Pskower Frühförderung im März 2004 aufgenommen werden konnte.

2002 hat sich der Kirchenkreis Lennep dazu entschlossen das Projekt „Ambulante Frühförderung behinderter Kinder“ in Pskow für zunächst 4 Jahre zu unterstützen. Die Unterstützung beträgt in 2003 = 2.500,- €, in 2004 = 5.000,- €, in 2005 = 7.500,- €, in 2006 = 7.500,- €.

Durch eine verbindliche Zusage von 22.500,- € (2003-2006) vom Kirchenkreis Lennep soll dieses innovative Projekt auf sicherere Füße gestellt werden. Das Geld soll v.a. zur Fort- und Weiterbildung der pädagogischen und medizinischen MitarbeiterInnen des Frühförderzentrums, das den schönen Namen „Limpopo“ trägt, verwendet werden.

Die Rurtalschule Oberbruch und das Heilpädagogische Zentrum Pskow sind bereit, auch in Zukunft methodische Hilfe für den Aufbau einer Frühförderstelle in Pskow zu leisten und den Kirchenkreis Lennep und das Sozialamt der Stadt Pskow bei der Aus- und Fortbildung der Fachkräfte zu unterstützen. 

Das Sozialpädiatrische Zentrum Lennep (Sana-Klinik), unter der Leitung von Dr. Th. Schliermann, konnte als neuer Partner im Pskowprojekt gewonnen werden und wird Mitarbeiterschulungen in Lennep begleiten und fördern. 

Im Herbst 2003 hospitierten bereits eine Psychologin und eine Krankenschwester von „Limpopo“ in verschiedenen Behinderteneinrichtungen des Kirchenkreises Lennep und der Stadt Remscheid.

Vom 16.8. – 29.08.2004, ist die Leiterin der Frühförderung, Frau Dr. Jelena Sjachina in Begleitung einer Dolmetscherin (Frau Margarita Taradonowa) für 2 Wochen in Lennep, um im SPZ der Sanaklinik Lennep zu hospitieren und ein gemeinsames Fortbildungsprogramm für die MitarbeiterInnen von „Limpopo“ zu entwickeln.
Einige Förderpreise und Würdigungen 

· Am 8. Juli 1999 wurde die Kirchengemeinde Wassenberg für das Projekt "Beschützende Werkstatt Pskow" der 1. Förderpreis Humanitäre Hilfe für Mittel- und Osteuropa der renommierten Robert Bosch Stiftung überreicht. Der mit 30.000,-- DM dotierte Preis wurde während eines Festaktes in der Dresdener Dreikönigskirche - bei dem Prof. Dr. Kurt Biedenkopf (Ministerpräsident des Freistaates Sachsen) die Festrede hielt - übergeben. Um den 1999 zum zweiten Mal ausgeschriebenen Preis hatten sich über 420 Gruppen und Einzelinitiativen bemüht. Das Geld soll für den weiteren Ausbau des Heilpädagogischen Zentrums und der beschützende Werkstatt - die erste in Gesamtrussland - genutzt werden. 

· Neben zahlreichen anderen nationalen und internationalen Anerkennungen wurde das HPZ im Frühjahr 2001 mit dem 3. Preis der BMW-Stiftung ausgezeichnet. 
· Am 7. Oktober 2002 hat Präsident Putin der „Initiative Pskow in der EKiR“ seinen persönlichen Dank ausgesprochen für Ihren Beitrag zur russischen-deutschen Zusammenarbeit.

· Im Jahr 2003 erhielt die Frühförderung „Limpopo“ von der RTL Stiftung 90.000 € Aufbauhilfe.

· Am 4. Juni 2004 wurde die Rurtalschule und das HPZ mit dem Preis „Filantrop 2004“ einer renommierten Moskauer Stiftung ausgezeichnet. Die Stiftung hat sich die Anerkennung und Gleichberechtigung von Menschen mit Behinderungen zum Ziel gesetzt. Die Rurtalschule, die einen Sonderpreis für „ihr innovatives und schöpferisches Werk“ erhielt ist der einzige westeuropäische Preisträger.

Die Stadt Pskow wirbt inzwischen mit dem Slogan: „Pskow ist vielleicht nicht die schönste Stadt Russlands, aber sie wird zur menschlichsten Stadt Russlands.“
Behinderte Menschen aus der Sicht christlicher Anthropologie – Der Versuch einer theologische Ortung

Vorbemerkungen:

Behinderung, welcher Art auch immer, ist heute leider immer noch kein ausdrückliches Thema gegenwärtiger theologischer Anthropologie. Weder in den gängigen theologischen Lexika noch in zahlreichen theologischen Gesamtkonzeptionen wird das Thema Behinderung als eigenständiges Thema behandelt. Bestenfalls wird nach dem "Weswegen?" von Krankheiten und Behinderungen gefragt. Die Frage allerdings: "Wohin kann uns ein Leben mit behinderten Menschen führen?" wird nur sehr selten gestellt und beantwortet. Diese Fehlanzeige innerhalb der Theologie ist mehr als beklagenswert.

Biblisches Nachdenken über den Menschen ist sehr vielschichtig. Dennoch gib es Konstanten, die man für eine anthropologische Rückfrage nach der Situation behinderter Menschen fruchtbar machen kann. Dazu gehört insbesondere eine ganzheitliche Sichtweise. Im biblischen Horizont kann man nicht von 'Behinderten' sprechen; denn daß hieße ja: den Menschen auf einen Aspekt seines Dasein zu reduzieren. Die Trennung der Sphären: Leib, Seele, Verstand, entspricht jedoch griechischem und nicht biblischem Denken. Ein Mensch hat eine Behinderung neben anderen Aspekten seines Lebens, er ist aber nie ein Behinderter.

So ist Behinderung auch nicht als ein Makel anzusehen. Vielmehr gehört das Defizitäre nach dem Zeugnis der Bibel mit in die Definition des Humanum. Denn jeder Mensch lebt weit entfernt vom Menschsein, wie es dem Schöpferwillen entspricht. Jeder ist unendlich bedürftig und auf Hilfe angewiesen. Das Bild vom gesunden, leistungsfähigen Menschen, daß durch die bunte Werbewelt geistert, betrügt. Es verschleiert die Wirklichkeit. - Macht doch lebensgeschichtlich jeder lange Phasen der absoluten Hilfsbedürftigkeit durch (Säuglingsalter; Pflegebedürftigkeit im Alter)

Nach diesen Vorbemerkungen möchte ich nun versuchen, auf der Grundlage theologischer Anthropologie, einige Thesen für die Arbeit mit behinderten Menschen zu benennen. 

I) Die 'GOTTEBENBILDLICHKEIT' des Menschen

Nach dem Zeugnis des Alten Testamentes besteht der Mensch aus 'Fleisch' (hebr.: basar) und einer lebendigen 'Seele' (hebr.: Näfäsch), die eine unverbrüchliche Einheit bilden.. Obwohl der Mensch nach Genesis 2 'Staub' ist, trägt er den 'Lebensodem' und den 'Geist Gottes' in sich. Er gilt als Gottes Abbild und Entsprechung: "Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn," so heißt es im Schöpfungsbericht des 1. Buch Mose. Unter anderem besteht diese Gottebenbildlichkeit des Menschen in seiner Fähigkeit zur Gemeinschaft und Weltverantwortung. In gemeinsamer Verantwortung verwalten, gestalten und ver-fügen die Menschen über Gottes Schöpfung. Damit hat menschliches Leben seine ganz besondere von Gott geschenkte Würde.
Das Neue Testament setzt einerseits eine naturgegebene Gottebenbildlichkeit und Würde des Menschen voraus (vgl. 1. Kor 11,7; Jak 3,9), während in ihm strenggenommen nur Jesus Christus als das eine Bild Gottes gilt (2. Kor 4,4). Denn in Jesus von Nazareth ist Gott Mensch geworden. Er ist den Menschen gleich geworden, damit sie ihm gleich seien. Und in der Menschwerdung Christi empfängt die ganze Menschheit nun auch noch eine spezielle Würde, so daß, wer sich an menschlichem Leben vergreift, es missachtet oder gering schätzt, sich an Christus selbst vergreift.

Für die Arbeit mit behinderten Menschen ergibt sich hieraus folgendes:

1. These:
In der Schöpfungstheologie hat alles Leben seine besondere, von Gott geschenkte Würde. Sie ergibt sich nicht aus der Summe der inne wohnenden Fähigkeiten, sondern aus der Tatsache, daß jedes Geschöpf Gottes Gegenüber ist. Damit ist die Würde des Menschen nicht Ziel, sondern Voraussetzung des Lebens.

Spricht Genesis 1 von der Gottebenbildlichkeit, so ist dies eine Beschreibung menschlicher Würde und ein Aufruf zur Gemeinschaft und gemeinsamer Weltverantwortung. 

Das auch schwerstbehinderte Kinder und Erwachsene Würde ausstrahlen, weiß jeder der Erfahrung im Umgang mit ihnen hat - konsequent sucht das 'Zentrum' Kontakt zur Pskower Öffentlichkeit. Das ist wichtig für die Schüler, aber auch wichtig für die Pskower Bevölkerung, die auf der Suche nach einem neuen Menschenbild ist.

II) Der "LEIB CHRISTI"

Die christliche Gemeinschaft steht und fällt im neuen Testament mit Christus und dem Zeugnis von ihm. So vergleicht der Apostel Paulus die Gemeinschaft der Christen mit dem Leib Christi selbst (vgl. 1.Kor 10,17; 12,27 u.ö.). Die christliche Gemeinschaft ist der Leib Christi, in dem alle Glieder aufeinander angewiesen sind; das stärkste auf das schwächste und das schwächste auf das stärkste. So verstanden ist eine christliche Gemeinschaft eine 'Ergänzungsgemeinschaft', die auf einem 'Gegenseitigkeitsverhältnis' beruht.

Nach dem Zeugnis des Neuen Testamentes hält Gott seine Gemeinde beieinander, indem er den einen in die Lage versetzt, daß er Gaben verschenken kann; den anderen in die Situation versetzt, daß er solche Gaben nötig hat. Das bedeutet aber: Gott hat jedem, auch dem Schwächsten, eine Gabe gegeben. Jedes Glied ist für den Leib gleich wichtig. Die Not und Stärke des einen Gliedes ist immer zugleich auch Not und Stärke des ganzen Leibes. Wenn aber die Gemeinschaft der Christen als Leib Christi alle Dinge gemeinsam hat (Apg 2,44), dann gehört zu diesem gemeinsamen 'Besitz' auch Behinderung und Gesundheit. Hieraus ergibt sich zweierlei:

2. These:

Christliche Gemeinschaft ist eine Ergänzungsgemeinschaft, in der Geben und Nehmen selbstverständliche Funktionen des eine Leibes sind. Stärke, Gesundheit und Intelligenz sind keine Vorzüge, wie Schwäche, Krankheit, und geistige Behinderung kein Makel sind. Es ist ein Charisma, Hilfe geben zu können. Es ist ebenso ein Charisma, Hilfe annehmen zu können. Denn meine Fähigkeit zu denken, zu handeln und zu laufen usw., gehört nicht mir allein, sondern dem ganzen Leib. Ebenso ist die Behinderung nicht nur das Problem eines einzelnen Menschen, sondern eine Herausforderung an den ganzen Leib, die ganze Gesellschaft (vgl. 1. Kor 12,26).

3.These:

Im Leib Christi haben alle Glieder vielfältige Gnadengaben. Die Gaben nicht behinderter Menschen sehen wir als "normal" an: denken können, sprechen können, laufen können. Viele behinderte Menschen haben jedoch Gaben, die anderen verloren gegangen sind, z.B.: staunen können über Kleinigkeiten oder über die Farbe einer Blume, lachen können ohne Maß, Zuneigung zeigen können ohne Vorbehalt. Es gibt unter uns keine Einbahnstraße des Helfens, sondern ein wechselseitiges Lernen.

III) Der Geschenkcharakter des Daseins

Christlicher Glaube bestimmt den Sinn des Menschen nicht von seiner Leistung her, sondern hält ihn für von Gott gegeben. Sinn wird nicht erworben, sondern geschenkt (vgl. Röm3,23f). Daseinssinn kann nicht erleistet werden, er wird uns vielmehr von Gott gegeben. Dies geschieht, indem Gottes vorlaufendes "Ja" jedem Menschen das Angenommen-Sein zuspricht, d.h.: Vor all unserem Tun steht Gottes 'Ja -Wort' zu uns, Gottes unterschiedslose Liebe zu jedem einzelnen Menschen. Dadurch werden Mitmenschen zu gleichberechtigten Partnern, die sich nicht ihrer Defizite schämen brauchen oder ihrer Leistungsfähigkeit rühmen können. Paulus drückt dies im Brief an die Gemeinden von Galatien so aus: "Ihr seid alle Gottes Kinder. Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier ist nicht Mann noch Frau - ich ergänze: hier ist nicht Behinderter noch nicht Behinderter -; denn ihr seid alle einer in Christus Jesus." (Gal 3,26-28).

Aus dem Gesagten ergeben sich zwei weiter Thesen:

4. These:
Biblische Anthropologie geht vom Geschenkcharakter des Daseins und der Gleichheit aller Menschen vor Gott aus.

In einer Gesellschaft aber, die die Definition von Behinderung an der Verwertbarkeit des Menschen im Produktionsprozess orientiert (behindert ist, wer in seiner Erwerbsfähigkeit um mehr als 50 % eingeschränkt ist) wird man zwar mit einer Behinderung geboren, aber zu einem Behinderten gemacht. Und eine Gesellschaft, die Menschsein von der Leistungsfähigkeit her definiert, wird sich irgendwann nicht scheuen, dem, der diese Normen nicht erfüllen kann oder will, das Humanum abzusprechen ("Euthanasie-Mentalität"). 

5. These:

Nach paulinischem Verständnis (Röm 3,23f) kann und braucht sich niemand den Sinn des Lebens erleisten. Alle Selbsterlösungsversuche schlagen fehl und sind frommer Selbstbetrug. Darum müssen wir uns um des Evangeliums Willen um das Recht und die Anerkennung behinderter Menschen kümmern - gegen alle Normen einer an Defekt und Leistung orientierten Welt.

Zu Beginn meiner Erörterung erwähnte ich, daß auch heute noch häufig nach dem "Weswegen" von Krankheiten und Behinderungen gefragt wird, kaum aber nach dem "Wohin?"

Viele Eltern behinderter Kinder leiden unter Schuldvorwürfen oder eigenen Schuldgefühlen. Immer noch werden Behinderungen als Folgen von Schuld oder Sünde erklärt. Diese Argumentation ist nach dem neutestamentlichem Zeugnis jedoch haltlos. Denn Jesus erkennt in Behinderungen keine Folge von Schuld oder Sünde. Er sieht in ihr vielmehr eine Herausforderung zur Liebe (vgl. Joh 9,1ff).

Auf die Frage "Wohin kann uns die Arbeit mit behinderten Menschen führen?", lassen sie mich nun so antworten: 

Es geht in gemeindlicher oder auch kreiskirchlicher Arbeit mit behinderten Menschen nicht nur um ihre Integration oder Rehabilitation, sondern um eine befreiende Veränderung für behinderte und nicht behinderte Menschen (vgl. Gal 5,1a). 

Der christliche Glaube bietet - Pädagogen, Erziehern, Theologen, Gemeindegliedern, Eltern und Kindern - dabei einen Erfahrungsraum an, um sich in dieser Welt immer wieder neu zu orientieren und 'mit Herzen, Mund und Händen' einen eigenen Lebenssinn und ein neues Selbstwertgefühl zu entwickeln."

Martin Rogalla, Pfarrer
Links zum Thema im Internet

www.ekir.de/pskow/zentrum.htm

www.initiativepskow.de/

www.rurtal-schule.de/

www.deutsch-russisches-forum.de/index.htm
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